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k ochen waren vergangen; Hedel hatte jich in dem ſtillen 
Bergſchloß raſch eingelebt. Das Schloß lag in einer 


immer mehr verengte. Den Hintergrund bildeten die 
Alpen, auf deren Gipfel der ewige Schnee leuchtete. 
Vorne war die Ausſicht offen, und da zog ein luſtig 
forudelnder Gebirgsbach ſeinen Weg. 

Das Schloß war ein alter, grauer Bau; es ſah eher einem alten 
Räuberneſte als einem Schloß des neunzehnten Jahrhunderts ähn⸗ 
lich. Die dicken Mauern waren vor Alter faſt ſchwarz und zeigten 


viele Riſſe und Sprünge. Die Fenſter waren klein, die Erker hatten 


bleigefaßte, runde Scheiben. Ein hoher Turm überragte das Ganze. 

Wenn Hedel in der erſten Zeit 
an ein Fenſter trat und auf die 
Bergrieſen blickte, dann erfaßte ſie 
faſt eine andächtige Ehrfurcht vor 
der Großartigkeit der Natur, die 
ſich hier überall ihren Blicken prä⸗ 
ſentierte; und ſie begriff es nicht, 
wie Menſchen, die inmitten dieſer 
großen, erhabenen Naturſchönheit 
atmeten, kleinliche Naturen ſein 
konnten. Im Schloß herrſchte eine 
kalte, eiſige Luft. Die Baronin 
verſtand es, ſich mit einer unnah⸗ 
baren Schranke zu umgeben. Der 
junge Baron brachte wohl bei ſei⸗ 
nen kurzen Beſuchen etwas Wärme 
und Leben von draußen herein, ja 
es ſchien ſogar, als taute ſelbſt 
die Eiskruſte ſeiner Mutter davon 
auf, aber das waren nur kurze 
Sonnenblicke. Abends, wenn Hedel 
ſeiner Mutter vorlas, pflegte der 
Baron ſich mit einer Cigarette be⸗ 
haglich in einen Seſſel außerhalb 
des Lichtkreiſes zu ſetzen und ſtill 
zuzuhören. Er richtete faſt nie ein 
Wort an Hedel, aber ſeine Augen 
hingen wie magnetiſiert an ihrem 
feinen Geſicht, und er lauſchte mit 
Vergnügen ihrer weichen, vollen 
Stimme. Seine Blicke folgten ihr 
mit Aufmerkſamkeit, wenn ſie in 
ihrer ſtillen, anmutigen Art den 
Thee bereitete. Hedel verhütete 
das Alleinſein mit dem Baron. 
Sie hatte eine eigentümliche Scheu 
vor ihm. Sie fühlte ſeine Blicke 
und hielt die Augen faſt ſtets ge⸗ 
ſenkt, um ihm nur nicht in die 
ſtrahlenden, ſiegesgewiſſen Augen 
blicken zu müſſen. Dennoch war es 
ihr, als müſſe ſie wie von einer 
ſchweren Laſt befreit aufatmen, wenn ſie nur ſeine friſche, lachende 
Stimme wieder im Hauſe hörte. 

Georg von Gräwitz war ein echter Oeſterreicher, 
ſprudelnde, liebenswürdige Natur. Leben und leben laſſen, 
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nach Freiheit und ein bißchen Wärme. 
und 


immer dem Leben die beſten Seiten abzugewinnen, das war ſeine 
Lebensweisheit. Als einziger Sohn von ſeiner Mutter, ohne kräf⸗ 
tige Vaterhand erzogen, war er eben ein verwöhnter Einziger ge— 
worden. Dazu war er ein hübſcher Menſch, ein allerliebſter Offi⸗ 
zier und ein ritterlicher Damenheld, deſſen hübſche, ſchwarze Augen 
ſchon manchem Mädchenherz gefährlich geworden waren. Er ſchnitt 
jede Woche einer anderen die Cour, ſah jedes hübſche Mädchen⸗ 
geſicht gern, aber ſein Herzſchlag wurde nicht eine Minute be⸗ 
ſchleunigt dadurch. Seit er Hedel von Jelten zum erſten Male 
gegenübergeſtanden hatte, war eine große Veränderung mit ihm 
vorgegangen; ſein Herz ſprach zum erſten Male ein Wörtchen mit. 
Und das machte den ſonſt ſo ſiegesſicheren, kecken Herrn faſt un⸗ 
beholfen. Kein Kompliment wollte ihm für Hedel über die Lip⸗ 
pen, er hatte eine Scheu vor ihr, wie er ſie als dummer Schul⸗ 
bube vor ſeiner erſten Lehrerin gehabt hatte. Als ſeine Mutter 
ihn einmal fragte, wie ihm ihre neue Geſellſchafterin zuſagte, da 
hatte er achſelzuckend erwidert: 
„Ich habe kein Urteil über ſie, 
ſcheint ja ganz nett zu ſein.“ 
Die Baronin gab ſich mit dieſer 
Antwort gern zufrieden. Sie hatte 
heimlich gefürchtet, ihr Sohn könnte 
für das junge Mädchen ein lebhaf⸗ 
teres Intereſſe bekommen, als es 
ihr erwünſcht wäre. Seine kühlen 
Worte beruhigten ſie vollſtändig. 
Sie wußte nun, ihr Sohn ſah die 
junge Dame nur als Geſellſchafte— 
rin ſeiner Mutter an. Hedel war 
ihr ſehr ſympathiſch, ſie mochte 
gerne ihre volle, weiche Stimme 
hören und auch ihr liebes Geſicht 
um ſich ſehen — aber ſie ſah in ihr 
immer nur die bezahlte Geſell⸗ 
ſchafterin, zwiſchen ihr und dieſer 
aber eine tiefe Kluft. Dieſe vor⸗ 
ſintflutlichen Anſchauungen waren 
der alten Dame gewiſſermaßen 
anerzogen worden und ſie lebte zu 
wenig in der Welt, um davon ge— 
heilt zu werden. Sie war eine 
tüchtige und gebildete Frau, die 
Frau Baronin, aber in dieſem 
Punkte war ſie geradezu blind, 
ihr war Hedel nicht die gleichbe- 
rechtigte Genoſſin, trotz ihrer alten, 
guten Familie — ſondern nur eine 
honorierte Kraft — die ſie eben nur 
als ſolche gebrauchte. Hedel, an 
eine friſche, geſunde Umgebung von 
Jugend auf gewöhnt, litt unſäglich 
unter der froſtigen, fremden Stim— 
mung im Schloß. Sie konnte ſich 
nicht heimiſch fühlen. Mit Pflicht⸗ 
treue erfüllte ſie alles, was man 
von ihr verlangte, aber befriedigt 
von ihrem Berufe fühlte ſie ſich 
nicht. An der Größe der Natur 
richtete ſie ſich immer wieder auf, wenn die Schloßluft ſie nieder 
drückte, aber tief im Herzen ſpürte ſie eine gewaltige Sehnſucht 
Am liebſten hätte ſie ihre 
Stellung aufgegeben und wäre in die geliebte Heimat geflüchtet, 
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aber ihr graute jo vor dem Suchen und Sorgen um eine neue 
Stellung. Was ſollte fie auch für einen Grund angeben — es 
ging ihr ja eigentlich gut. Sie wohnte in einer prachtvollen Ge⸗ 
gend, hatte ein nettes, eigenes Zimmer, gutes Gehalt, leichte Ar⸗ 
beit, und die Menſchen waren höflich zu ihr. Die Wärme des 
Elternhauſes und die Herzlichkeit daheim würde ſie wohl in keiner 
Stellung finden. Alle dieſe Vernunftgründe führte ſich Hedel immer 
vor Augen, wenn ſie mutlos wurde und die Büchſe ins Korn werfen 
wollte. Ja, es war beſſer, ſie blieb und that ihre Pflicht da, wo 
Gott ſie hingeführt hatte. Die Welt war nun einmal eng und 
ſteinig, der Weg dahin ſchwer und mühſam für arme Mädchen, die 
ohne Halt und Schutz kämpfen müſſen. Der Kampf ums Daſein 
war gewiß überall ſchwer. Es galt, ſich durch die Dornenhecken 
durchſchlagen, ohne auf die Schrammen zu achten, die Geſicht und 
Hände ritzten. Hedel war keine feige Natur, ſie wollte ſich tapfer 
durchkämpfen; auch eine Dornenhecke trägt zur rechten Zeit Roſen, 
wenn auch nur wilde. Wenn Hedel ſich alles das wieder innerlich 
hergeſagt hatte, dann hob ſie ihren kleinen Kopf energiſch in die 
Höhe und ſchritt mit friſchem Mut an die tägliche Arbeit. 

Es war am Tage vor Weihnachten; Georg von Gräwitz war 
ſchon am Morgen angekommen und wollte über Sylveſter zu 
Hauſe bleiben. Hedel ſtand im großen Saal des Bergſchloſſes und 
ſchmückte den Tannenbaum. Sie war ganz allein und weinte ſtill 
vor ſich hin. Sie dachte an die ferne, geliebte Heimat, an ihre 
Gräber im alten Bergſtädtchen und an Weihnachten daheim. Wie 
ſchnell ſich doch im Leben alles verändern kann. Vor einem Jahr, 
da ſchmückte ſie daheim in Vaters Stube den Tannenbaum, und 
ihr Väterchen ſaß, ihr behaglich dabei zuſehend, in der Sofaecke. 
Wie anders heute. Ohne feſte Heimat, im fremden Land, eines 
jener alleinſtehenden Mädchen, die gezwungen ſind, ſich durch die 
Welt zu kämpfen. O Gott, das Leben war doch zu ſchwer. Hedel 


vergaß ganz, wo ſie war; der Schmerz überwältigte ſie dermaßen, 


daß ſie plötzlich beide Hände vor das Geſicht ſchlug und laut wei⸗ 
nend in einen Seſſel ſank. Sie ſchluchzte laut und hörte es nicht, 
wie ſich leiſe die Thüre des Bibliothekzimmers öffnete und der 
Baron in den Saal trat. Erſchrocken blieb er ſtehen und blickte 
auf die weinende, zitternde Geſtalt. In ſeinen Zügen zuckte und 
arbeitete es mächtig. Sein Geſicht wurde bleich, die Adern auf 
der Stirn traten dick hervor. Die feinen Naſenflügel zitterten, 
ſeine dunklen Augen ruhten mit zärtlichem Blick auf der Weinen⸗ 
den, und er preßte ſo feſt ſeine Zähne auf die Lippen, daß das 
Blut daraus hervordrang. Einen Augenblick wandte er ſich wieder 
der Thüre zu, als wollte er ſtill davonſchleichen, da ſchluchzte 
aber Hedel ſo laut auf, daß es wie ein Herzensſchrei klang. Mit 
einem Schritt war der Baron bei Hedel. 

„Hedel,“ flüſterte er weich und zärtlich; dann ſchlug er beide 
Arme um die zuckende, weinende Mädchengeſtalt, preßte ſie feſt 
an ſich und ſagte ihr Troſt⸗ und Liebesworte. 

Hedel ließ die Hände ſinken und ſtarrte den Baron verſtändnis⸗ 
los an, dann flog ein glühendes Erröten über ihr Geſicht, ſie ver⸗ 
ſuchte, ſich freizumachen. 

„Laſſen Sie mich, ich — o mein Himmel,“ ſtieß ſie hervor. 

„Nein, Hedel — ich laſſe Dich nie und nimmer, denn ich habe 
Dich lieb, ach ſo lieb,“ flüſterte Georg, und ſeine dunklen Augen 
blickten ſie innig an, ſeine Lippen ſchloſſen die ihrigen, und ſeine 
Arme hielten ſie ſo feſt, als wollten ſie ſie nie mehr freigeben. 
Was ſind alle Entſchlüſſe und Vornahmen. Hedel hatte gegen dieſe, 
wie ſie meinte, thörichte Liebe mutig gekämpft und alle Vernunft⸗ 
gründe zu Hilfe gerufen. Eine Zeitlang hält die Vernunft derartige 
heiße Empfindungen wohl nieder, wie die rebelliſchen Waſſer durch 
eine äußere Kraft, dann ein Moment — die Waſſer ſteigen, und 
die mühſam aufgerichteten Dämme find zerriſſen. — Hedel war tief 
von dem Bewußtſein durchdrungen, daß ſie unmöglich Georg von 
Gräwitz lieben dürfte. Jetzt ließ ſie ſeine heißen Liebesworte ſtumm 
über ſich ergehen, aber ihre Augen redeten eine Sprache, die der 
Baron iubelnd verſtand. „Ich habe Dich unbeſchreiblich lieb, ich 
kann nicht mehr leben ohne Dich,“ las er darinnen. 

„Hedel, willſt Du mein werden?“ 

Hedel machte ſich ſanft von ihm los, er aber hielt ihre Hände 
feſt, ſah ihr innig in die Augen und wiederholte faſt flehend: 
„Hedel, willſt Du mein werden? Hedel, haſt Du mich lieb? 
Hedel, ſage doch ein Wort.“ 

Hedel hatte die Augen geſenkt, und Georg fühlte das leiſe 
Beben ihrer Hände. „Ich — ich habe Sie ſehr lieb — aber —“ 

„Kein aber — kein Sie,“ rief er ſtürmiſch, bedeckte ihr Geſicht 
mit heißen Küſſen und jubelte dazwiſchen: „ja, Du liebſt mich 
auch, mein Hedel, mein ſüßer Liebling. Sag' nur einmal Georg, 
bitte, nur einmal.“ CA 

„Georg,“ flüſterte Hedel leiſe. 

8 E anders doch der Name klingt, wenn Du ihn ſagſt, mein 
edel.“ 

„Deine Mutter,“ ſagte ſie plötzlich ängſtlich. 


Er zog ſie feſt an ſich, doch flog es wie eine Wolke über ſeine 
Stirn, aber ſeine Stimme klang feſt, als er ſagte: „Meine Mutter 
kennt und ſchätzt Dich, ſie iſt freilich in ihren Anſichten manch⸗ 
mal etwas vorſintflutlich, aber was ſollte ſie gegen Dich haben. 
— Sie liebt mich, ihren Einzigen, ja auch viel zu ſehr, um meinem 
Glück nicht ihre Anſichten zu opfern.“ 

„Ach, Georg, ich habe ſolche Angſt.“ 

„Sei nur ruhig, mein Liebling, ich will noch heute mit meiner 
Mutter reden.“ 

„Bitte, bitte, Georg, warte nur noch ein paar Tage. Es iſt ja 
Weihnachten, und Du würdeſt Deiner Mutter das Feſt verderben.“ 

„Wie Du willſt, Liebſte, aber wenn das Feſt vorüber iſt, will 
ich Mutter um ihren Segen bitten.“ 

Georgs Worte klangen ſo zuverſichtlich, daß auch Hedels Herz 
ruhiger wurde. K 

„Geh' jetzt, Georg,“ bat Hedel und blickte ihn bittend an. 

Er küßte ſie noch einmal und ging gehorſam bis zur Thüre. 
Da blieb er noch einmal ſtehen. 

„Hedel, gieb mir den Ring, den Du am Finger haft, als ein 
Andenken an dieſe Stunde,“ bat er innig. 

Lächelnd zog ſie den Ring vom Finger und reichte ihn Georg. 

„Dank,“ jubelte Georg; dann berührten ſeine Lippen noch ein⸗ 
mal die ihren, und er ſtürmte zur Thüre hinaus. 

Hedel blickte ihm mit ſtrahlenden Augen nach. Ihre Hände 
falteten ſich, und aus ihrem Herzen ſtieg ein heißes Flehen zum 
Himmel auf, daß der liebe Gott doch alles zum beſten fügen möchte. 
Dann dachte ſie an Georg, ſeine Liebe und ihre Zukunft; da er⸗ 
füllte ein Jubel ſondergleichen ihre Zukunft. War es denn wirk⸗ 
lich ein Traum; ſollte ſie, die Waiſe, hier im fremden Land ein 
Herz finden, das ihr gehörte für alle Zeiten — ein Heim, in dem 
ſie ſicher geborgen war vor allen Stürmen und Kämpfen des Le⸗ 
bens. Mit dem Ausdruck ſtillen Glückes auf dem hübſchen Geſicht 
ſchmückte Hedel den Tannenbaum weiter, und leiſe ſang ſie das alte 
Weihnachtslied: „Vom Himmel hoch“, vor ſich hin. Es kam über 
ſie eine echte, rechte Weihnachtsſtimmung, ein Weihnachtsjubel, 
wie ihn ſonſt nur ein glückliches Kinderherz voll empfinden kann. 
Die Vergangenheit zog wieder an ihr vorüber. Ihre glückliche 
Kindheit — ihr trautes Vaterhaus — der Weihnachtsbaum daheim 
— das verſchneite Bergſtädtchen und all die Bekannten dort — 
das Leiden und Sterben ihres Vaters — das Scheiden von daheim 
— ihr Wandern in die weite Welt — ihr Sorgen und Verzweifeln 
in der Großſtadt — und nun dies große, unverdiente Glück. 

Wie Sonnenglanz lag es auf ihrem Geſicht, als ſie den Saal 
verließ, und die Leute im Schloſſe ſahen ihr verwundert nach, ſo 
hübſch hatte Hedel noch nie ausgeſehen. Sie wußten ja nicht, daß 
es die Liebe war, die ihre Stirne geküßt hatte und nun aus ihren 
Augen in die Welt ſag. 

Wie herrlich ſtrahlte der Weihnachtsbaum. Hedel meinte, ſo 
hätte ſie noch keinen Baum geſehen, und mit glücklichen Augen ſah 
ſie auf den mächtigen Baum. An ihrem Finger, da, wo geſtern 
noch ihr eigener Ring geſteckt hatte, ſteckte heute ein ſchlichter 
Goldreifen, und Hedel ſah ihn immer wieder ſtrahlend an. Georg 
hatte ihn ihr heimlich in die Hand gelegt. Die Baronin war in 
einer wunderbar weichen Stimmung. Es war, als ob die war⸗ 
men Weihnachtskerzen auch in ihrem Herzen ein Weihnachtslicht 
angeſteckt hätten. Sie war ſo mild und gütig gegen Hedel, daß 
das Herz dieſer eigentümlich davon bewegt wurde. Ihre Augen 
ſuchten heimlich Georgs Augen. Die ſeinen blickten glücklich zu 
ihr herüber. „Glaub' mir, mein Liebling, es wird alles gut,“ 
ſah ſie in ihnen. Ja, ſie hoffte jetzt auch wieder, wenn die Ba⸗ 
ronin in dieſer Stimmung blieb, dann konnte ſie ihrem Einzigen 
unmöglich das Glück zerſtören, es mußte ja alles gut werden. 
Hedels Herz klopfte freudig, noch ein paar Tage, dann hat die 
Herrlichkeit ein Ende. „Gott ſei Dank,“ ſagte Hedel heimlich, 
denn ihr gerader, offener Sinn verabſcheute jedes Verſtecken. So 
glücklich wie ſie war, tief im Herzen ſchalt ſie ſich ſelbſt aus und 
nannte es Betrug, daß ſie ohne der Baronin Erlaubnis Georgs 
Braut geworden war. 

Die Weihnachtstage gingen zu Ende. Hedel und Georg ſahen 
ſich ſelten, doch waren ſie innerlich tief glücklich. Ihre Augen 
ſprachen es aus, wenn ihre Lippen auch ſtumm blieben. Die wahre, 
echte Liebe bedarf keiner Worte. Die Jugend glaubt alles erſtürmen 
und erzwingen zu können, und die Liebe ſieht überhaupt keine Hin⸗ 
derniſſe. Was ſie nicht überbrücken kann, das will ſie überfliegen. 

Es war Sylveſterabend. Mit glücklichen Augen und hoffendem 
Herzen ſtand Hedel von Jelten an dem Fenſter ihres Zimmers 
und ſah in die ſtille Nacht hinaus. Die Sterne blitzten und fun⸗ 
kelten, als wollten ſie zum Jahresanfang doppelt hell auf die Erde 
ſtrahlen. Hedel wäre ſo gerne drüben im Saal geblieben, aber die 
Baronin hatte zu ihr geſagt: „Sie ſehen ſo müde aus, Fräulein 
von Jelten, ich bitte, gehen Sie zu Bett.“ Da hatte Hedel ge⸗ 
fühlt, die Baronin wollte an dieſem Abend gerne mit ihrem Sohne 


U 


allein fein, und fie war auf ihr Zimmer gegangen. Hedels Herz 
war ſo voll Bangen und Hoffen, Georgs Augen hatten ihr geſagt: 
„Geh', Liebſte, heute will ich reden.“ Und ſie fühlte, heute fiel die 
Entſcheidung. Große Thränen traten ihr in die Augen, ihre Hände 
falteten ſich, und ſie bat den, der allein die Macht auf Erden hat, 
alles zum beſten zu wenden. Sie ſtand noch eine Weile weinend 
am Fenſter, dann ſuchte ſie ihr Lager auf, und mit dem Namen 
„Georg“ auf den Lippen ſchlief ſie ein. 

Der, der dieſen Namen führte, ſtürmte unterdeſſen wie ein 
Raſender draußen in der klaren Winternacht umher. Er hatte 
ſeiner Mutter offen und ehrlich von ſeiner tiefen, innigen Liebe 
zu Hedel geſprochen. Die Baronin hatte ihn erſt erſtaunt ange⸗ 
ſehen, als verſtände ſie ihn überhaupt nicht. Dann, als er ſie mit 
feſten, ruhigen Worten um ihre Einwilligung gebeten hatte, da 
hatte ſie ihm kein Wort erwidert — nur laut gelacht. Und dann 
— „Mutter,“ hatte er aufgebracht über ihr Benehmen gerufen, 
„haft Du denn kein Wort für meine heiße Bitte.“ 

Da war die Mutter langſam auf ihn zugekommen, hatte ihm 
die Hand auf die Schulter gelegt und ihn mit klangloſer Stimme 
gefragt: „Georg, Du biſt mein einziges Gut auf der Welt; glaubſt 
Du, daß ich jemals Deinem Glücke in den Weg treten werde?“ 

„Nein, Mutter — aber —“ 

„Aber Du meinſt heute, Dein Glück wäre dieſes Mädchen?“ 

„Ja, Mutter,“ hatte der Sohn ihr ernſt erwidert, „wenn Du 
nicht zugiebſt, daß Hedel mein wird, dann machſt Du mich ſehr, 

ſehr unglücklich, ich werde wahnſinnig, oder ich ſchieße mich tot.“ 

Die Baronin erſchrak — ſaß die Sache wirklich ſo tief, dann 
mußte ſie andere Saiten aufziehen. „Wenn Du das Mädchen wirk⸗ 
lich ſo liebſt,“ hatte ſie begütigend geſagt, „dann will ich ver⸗ 
ſuchen, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dieſe meine Geſell⸗ 
ſchafterin einmal Tochter nennen zu müſſen. Es wird mir dies 
ſehr ſchwer werden, mein Sohn; ich gebe zu, daß Fräulein von 
Jelten auch mir ſympathiſch iſt, ich gebe auch zu, daß ſie aus 
einer guten, alten Familie iſt. Aber es iſt mir ein ſehr peinlicher 
Gedanke, daß die Frau, die Du Dir gewählt haſt, die einmal an 
meiner Stelle als Herrin dieſes Schloſſes hier leben ſoll, als be⸗ 
zahlte Kraft in dieſem Schloß gelebt hat. Was glaubſt Du wohl, 
werden unſere Dienſtboten ſich denken, wenn Du dieſes Mädchen 
zur Frau wählſt, die ebenſo hier in Stellung ſteht, wie ſie?“ 

„Mutter,“ brauſte Georg auf, „wie kannſt Du, eine klug Frau, 
ſolche, gelinde gejagt, veraltete Anſichen haben. Deine iſichten 
haben ſich längſt überlebt; heutzutage giebt es kaum ein Familie, 
und darunter gerade die älteſten, wo die jungen N., chen ſich 
nicht einen Beruf wählen, ſtatt im Hauſe herumzuhocken, wie die 
frühere Generation, und zu leben, wie die Lilien auf dem Felde.“ 

„Wie ſchnell ſich Deine Anſichten geändert haben, Georg,“ unter⸗ 
brach die Baronin ihren Sohn ironiſch. T 

„Aber laſſen wir das — ich möchte mit Dir über dieſes Mädchen, 
Deine Hedel, wie Du ſie ſo zärtlich nennſt, noch weiter ſprechen. 
Weißt Du es ſicher, daß Fräulein von Jelten Dich wirklich liebt. 
Kann es nicht ebenſogut Berechnung der Heimatloſen ſein, Dir 
Liebe zu heucheln, um ein Heim und einen Mann zu bekommen.“ 

Da war Georg aber wie ein Raſender aufgefahren und hatte 
der Mutter mit ſolcher Heftigkeit in das Geſicht geſchleudert: 
„Wie kannſt Du Hedel ſo verkennen, das iſt Deiner unwürdig, 
Mutter; ſage noch einmal eine derartige Beleidigung und Du 
zwingſt mich, dieſes Haus zu verlaſſen und nicht eher wieder zu 
betreten, bis Du anders über die Frau denkſt, die mir die liebſte 
auf der ganzen Welt iſt.“ x x 

Die Baronin war ſehr blaß und ſehr ſtill geworden; nach einer 
langen Pauſe hatte ſie dann geſagt: „Gut, mein Sohn, ich will 
Dir glauben, wenn auch die Liebe blind iſt und blind macht. Ich 
bitte Dich aber um eins, und das wirſt Du Deiner Mutter nicht 
verweigern, laß mich das Mädchen prüfen, liebt ſie Dich wirklich 
ſo, wie Du es glaubſt, dann will ich Dir meinen Segen geben und 
Hedwig ſoll mir Tochter ſein.“ l 

Da hatte der große Sohn feine Mutter jubelnd umarmt und 
ihr freudeſtrahlend gedankt. Freilich, als ſie dann verlangte, er 
ſollte ohne Abſchied von Hedel ſofort abreiſen, da war er wieder 
aufgebracht, aber die Baronin blieb feſt. Und er gab der Mutter 
ſein Wort, — dann ſtürmte er hinaus in die Winternacht. In 
ihm tobte und brauſte es, er mußte Luft haben, daß er ohne Ab⸗ 
ſchied von Hedel fort ſollte, erſchien ihm grauſam, was würde ſeine 
Hedel von ihm denken. Nach und nach wurde er ruhiger. Die 
Mutter würde es ihr wohl ſagen, ſie würde Hedel gewiß nur kurz 
prüfen — o, es würde alles gut werden, und in ein paar Tagen 
würde er ja wieder daheim ſein. Dann wohl konnte er Hedel von 
dieſen fürchterlichen Stunden erzählen. So dachte der junge Baron. 
Seine Mutter aber hatte nur einen Gedanken, und ein Gefühl wie 
Haß brannte in ihrem Herzen. Hedel von Jelten ſollte ihr den 
Sohn nicht rauben, ihr ein und alles. Sie wollte mit allen 
Waffen dagegen kämpfen, ja ihr Leben als Preis in die Wagſchale 


werfen. „Sie oder ich,“ ſagte fie entſchloſſen vor ſich hin, „der 
morgige Tag wird es entſcheiden.“ 

Und der andere Tag entſchied. Gegen Abend fuhr ein müdes, 
blaſſes Menſchenkind der deutſchen Heimat zu; die Baronin von 
Gräwitz hatte geſiegt. Sie war nicht hart, nicht unhöflich gegen 
Hedel geweſen; ſie hatte ihr nur geſagt, daß an dem Tage, wo 
Hedel als Herrin in dieſes Schloß einzöge, ſie ſelbſt den Tod ſuchen 
würde. Ihr Geſicht hatte bei dieſen Worten ſo ausgeſehen, daß 
Hedel von Zelten wußte, die Frau ſprach die Wahrheit; das er⸗ 
ſchütterte fie in tiefſter Seele, und fie gab den Geliebten frei, ob» 
gleich ihr das Herz dabei ſtille zu ſtehen ſchien. Um dieſen Preis 
wollte ſie ſich ihr Lebensglück nicht erkämpfen. Als die Baronin 
nun aber auch den Ring wieder haben wollte und dabei ſagte: 
„Sie hoffe, Hedel würde dieſe Epiſode ſchnell vergeſſen,“ — da 
ſchrie Hedel wie ein verwundetes Wild laut auf und rief erregt: 
„Der Ring bleibt mein, ſo lange ich lebe; nur wenn ihn Georg 
zurückfordert, gebe ich ihn. In Ihre Hände, Frau Baronin, gebe 
ich ihn nicht, denn das, was Sie eine Epiſode für mich nennen, 
wird mir feſt in der Seele bleiben als tiefſtes Leid und höchſtes 
Glück bis in den Tod. Leben Sie wohl, Frau Baronin, und mögen 
Sie dieſe Stunde nie bereuen, doch Sie ſind ja die Mutter und 
Georg Ihr einziger Sohn. Ich möchte mit dem nächſten Zug ab⸗ 
reiſen und bitte um einen Wagen.“ Wankend und totenblaß ſchritt 
Hedel durch das Zimmer, die Thüre ſchloß ſich hinter ihr und die 
Baronin war mit ihrem Sieg allein. Gortſetzung folgt.) 


Ein ominöfer Appell. 


Humoriſtiſche Skizze aus dem Militärleben von Kuno Rübezahl. 
as blaſen die Trompeten?“ 


E Nachdruck verboten.) 
„Es war die Reveille, deren helle Töne von der Wache 


her in die Mannſchaftsſtube hineinklangen. 


Der Unteroffizier du jour ging kurz darnach den Korridor ent⸗ 


lang und öffnete geräuſchvoll die Thüren. | 


„Aufſtehen!“ rief er mit feiner ſchrillen Stimme. 

Erſchrocken fuhr ich von meinem Strohſacke, auf dem ich ſo 
mollig gelegen hatte, empor. 

Während die Zimmergenoſſen nacheinander aus den Betten 


ſprangen und ſich raſch ankleideten, rieb ich noch mechaniſch in 
meinen ſchlaftrunkenen Augen und überlegte allen Ernſtes, ob ich 
den Sprung auf die Großherzoglich Badiſchen Stubendielen eben⸗ 


falls wagen oder liegen bleiben ſolle. 

Ein heftiges Stechen in dem oberen Ende des Körpers, das 
beim Heere faſt ausſchließlich zur Aufnahme des Helmes dient, 
erinnerte mich unangenehm lebhaft an die bierfrohen Stunden, die 
ich am vorigen Abend in heiterer Geſellſchaft erlebte. 

Einige Kameraden hatten mich, den Glücklichen, für den ein 
zehn Tage gültiger, bereits vom Hauptmann unterſchriebener Ur⸗ 
laubsſchein fix und fertig im Kompagniebureau lag, meine gute 
Laune benützend, ordentlich „abgerieben“, wie der Fachausdruck 


lautet, wofür fie mich loyalerweiſe „hoch leben“ ließen, welche 


Ovation ich mit großer Befriedigung entgegennahm. 
Dabei war es etwas ſpät geworden und bei dem Weg zur 


Kaſerne, der vorſchriftswidrig im Laufſchritt zurückgelegt wurde, 


erfuhr die künſtlich geſteigerte innere Hitze durch einen heftigen 
Platzregen eine unerwünſchte äußere Abkühlung. 

Immerhin paſſterten wir noch rechtzeitig ein; doch die Folgen 
der inbrünſtigen Verherrlichung Gambrinus zeigten ſich nachträg⸗ 
lich — wenigſtens bei mir. Ich beſaß das, was man, mit zarter 
Anſpielung auf ein recht harmloſes, kratz⸗ und ſerenadeluſtiges 
Haustier im gewöhnlichen Leben — warum weiß ich nicht — als 
Katzenjammer bezeichnet. In meinem armen Kopf brauſte und 
wallte es, wie wenn dort ein Dutzend Räder von einem hundert⸗ 


pferdigen Motor getrieben, in raſender Eile nd drehten. 


Und das nur, weil ich in animierter Stimmung mehr ge⸗ 
trunken als gegeſſen! Wie ſinnvoll und die Situation richtig 
erfaſſend ſagt doch der Dichter: 

„Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
T Nur nicht viel Bier im leeren Magen!“ 

Aus dieſem dunklen Gewirre der phyſiſchen und moraliſchen 
Schmerzen aber leuchtete mir ein grandioſer Ferienhimmel mit 
blinkendem Hoffnungsſtern hervor: mein zehntägiger Urlaub und 
die mich erwartenden Freuden zu Hauſe. 

Der Dienſt war ja heute früh auch nicht beſonders ſchwer. 
Er beſtand in Kaffeetrinken — Revierdienſt — Empfangnahme der 
Sonntagsgarnitur — Abgabe des ärariſchen und privaten Beſitz⸗ 
tums der Urlauber auf der Kompagniekammer — Appell — Mit⸗ 
tageſſen — und last not least: Abmarſch der Urlauber zum Bahn⸗ 
hof. — Das gab mir Mut. Alſo friſch ans Werk! Zuerſt den 
linken Fuß, dann den rechten mit entſprechender Vorſicht aus dem 
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thal. 


ein magiſcher letz⸗ 


und ich ſtand — 
nein, ich ſtand noch 
nicht ganz auf dem 
Boden, nur auf 
dem linken Bein, 
als mir auch ſchon 
ein eigener Mor⸗ 
gengruß wurde. 
„Zum Donner⸗ 
wetter nochmal! 
Da hört doch die 
Weltgeſchichte 
auf. Was, Sie — 
Sie — Sie als Gefreiter und Stubenälteſter krabbeln jetzt erſt aus 
dem Neſt. Der Kerl hat natürlich noch einen Brummſchädel von 
der geſtrigen Kneiperei! Weiß ſchon ... So ein Malefiz ... na, ich 
ſage lieber nichts, ſonſt geht er noch her und beſchwert ſich, wie 
früher einmal! Aber eintränken will ich's Ihnen: es iſt noch nicht 
aller Tage Abend und Sie ſind noch nicht in Urlaub! Verſtanden?“ 
Ob ich es verſtanden hätte? Sonderbare Frage. Ich glaube, ich 
würde dieſe kernige und inhaltsſchwere Philippika ſogar in meinem 
zwanzig Wegſtunden entfernten Heimatſtädtchen, allwo ich mich in 
Gedanken bereits befand, ebenſogut gehört haben. Er brüllte ja 
wie ein hungriger — vielleicht auch durſtiger Leu, nämlich mein 
Korporal und Unteroffizier vom Dienſt, Maier, der heute nun zum 
zweiten Male ſo rauh und mißtönend in meine Träume eingegriffen. 
Trotzdem die Weltgeſchichte aufgehört hatte, hielt ich es für 
das klügſte, meine „Toilette“ ſtillſchweigend zu beenden und zu 
thun, als wäre ich über Nacht taubſtumm geworden. Es hätte 
kaum noch dieſer ſchwärmeriſchen Liebeserklärung bedurft, um zu 
wiſſen, daß mir der Unteroffizier Maier aus verſchiedenen Grün— 
den nicht beſonders grün war und nur auf die Gelegenheit lauerte, 
mich an die Wand zu drücken. 
Nachdem gemeldet, daß in der Stube „alles geſund“ ſei, ſchritt 
der Unteroffizier du jour, noch einen letzten, unheilverkündenden 


Blick nach mir werfend, ſtolz wie ein Triumphator nach einer 


gewonnenen Schlacht, von dannen. 

Kaum, daß die Thüre ins Schloß gefallen, ſo ging der Rummel 
auch ſchon los. 

„Ei, ei, bei dem haſt Du's aber ordentlich verkratzt.“ 

„Jawohl, da mußt Du Dich heillos in acht nehmen, ſonſt iſt 
Dein Urlaub flöten!“ 

„Hätteſt ihn halt geſtern Abend mit einladen und ihm was 
Extra's ſpendieren ſollen ...“ 


Schloß Bruneck im Puſter⸗ 
(Mit Text.) 


Bett geſteckt, noch 


terRucknachoben, 


„Natürlich, einem böſen Hund wirft man zwei Würſte hin. 


Kant ihn ja noch heute früh in der Kantine regalieren!“ 

„Oder vertröſte ihn bis nach Deinem Urlaub; ſpreche ſymbo 
liſch von Schinken und Blutwürſten zu ihm — das wird ſein ani- 
maliſches Herz bezwingen, Du weißt ja, er iſt in dieſer Hinſicht 
von außerordentlich nobler Geſinnung.“ 


So die Kameraden. Sie hatten ſo unrecht nicht, denn unſer 
Korporal beſaß lauter ſchwache Seiten, die er mit ſtarken Flü⸗ 
chen und einer ſcheinbar gerechten Strenge zu verdecken ſuchte. 
Aber es kurſierten böſe Dinge über ihn in der Kompagnie. 
Er nahm nur, was er bekommen konnte, und ſeine Gunſt war 
käuflich — zu jedem Preis. Die Untergebenen, welche ihre 
Bruſtbeutel nicht entſprechend locker machten, oder gar ver⸗ 
gaßen, bis auf Weiteres den Löwenanteil ihres Speckvorrates 
zur geeigneten Verwendung an den Geſtrengen abzuführen, 
büßten dieſen beklagenswerten Mangel an Gemeinſinn und 
Erinnerungsvermögen recht ſchwer. Sie erhielten Rügen und 
Befehle in fabelhaft raſcher Reihenfolge und kamen oft Tag 
und Nacht aus dem „Kleindienſt“ nicht heraus. Sie konnten 
auch ſprechen: „Das find Tage, von denen wir jagen: fie 
gefallen uns nicht,“ während die andern, ſo das Herz auf 
der Hand hatten und Maiers ſchuldigen Tribut nicht verwei⸗ 
gerten, bei jeder Gelegenheit, ſoweit es der Dienſt zuließ, 
ſich einem ungeſtörten dolce far niente hingeben durften und 
unbeanſtandet blieben. Der Korporal war ſtets auf dent 
Laufenden, wer von ſeinen Schutzbefohlenen Poſtſendungen, 
ſeien es nun fettfleckige Pakete oder klingende Gelder, erhielt, 
und aus purem, von uns allerdings mißverſtandenem Dienſt⸗ 
intereſſe erkundigte er ſich bei den Empfängern umgehend 
nach dem Inhalt oder der etwaigen Höhe des Geldbetrages. 
Man munkelte auch vieles über den exakten Auszahlungs⸗ 
modus der mit „Löhnungsentziehung“ bedachten Leute. 

Der Herr Hauptmann übte nämlich die Gepflogenheit, 
periodiſch die Bruftbeutel zu revidieren und derjenige, welcher 
nicht ungefähr ſo viel mal 22 Pfennig als es noch Tage bis 
zur nächſten Löhnung waren, aufweiſen, oder durch beſondere nötige 
Ausgaben ſein Manko motivieren konnte, ward mit „Löhnungs⸗ 
entziehung“ bis zu einer beſtimmten Dekade beſtraft. 

Der Korporal erhielt das Geld und der ertappte Verſchwender 
mußte ſich täglich die 22 Pfennig bei ihm holen und für den 
Empfang auf einer Liſte mit Namensunterſchrift quittieren. 

Wenn nun Füſilier Hunz oder Kunz zu Unteroffizier Maier 
kam, um die 22 Pfennig zu erheben, ſo empfing ihn dieſer ſo 
ausgeſucht freundlich, daß er das Wiederkommen völlig vergaß und 
gern auf die weitere Löhnung verzichtete. Wohin die nicht abge⸗ 
holte Löhnung aber mündete — das war ein Rätſel, wie uns die 
Natur noch viele aufgiebt! 

Obwohl ich nie zögerte, mit den bedürftigen Kameraden zu 
teilen, ſo verſagte meine Großmut ſofort, wenn das ekelhafte 


„Schmieren“ in Betracht kam. Dafür hatte ich keinen Groſchen 


Friſche Mohrrüben. 


Von O. Piltz. 


(Mit Text.) 
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übrig. Man that ſeine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, und 
das mußte genügen. Bei Unteroffizier Maier freilich nicht; aber, 
obwohl es an Maier ſonſt nicht fehlt — ſie wurden in der Kom⸗ 
pagnie nach Art der Monarchen beziffert und es gab ſogar einen 
Maier XV. — ſo hießen vorläufig doch noch nicht alle Maier. 
Zudem erfreute er ſich keiner großen Beliebtheit bei den Vorge⸗ 
ſetzten. Der Feldwebel traute ihm nicht über die Straße und 
beim Kompagniechef hatte er anſcheinend auch ausgekocht. Um 
ſo eifriger gab er ſich im Dienſt und unterließ keine unpaſſende 
Gelegenheit, um ſich möglichſt wichtig zu machen und ſeine Tüch⸗ 
tigkeit ad narem zu demonſtrieren. 

Schon um dem Korporal keinen Grund zu geben, mich „rein⸗ 
legen“ zu können, nahm ich mich, trotz meines ſtreikenden Kopfes, 
gewaltig zuſammen und ſtürzte mich mit einer unheimlichen Ar⸗ 
beitsluſt auf den Dienſt. 

Uneingeweihte würden mich ſicherlich einer maßloſen Prünk⸗ 
und Glanzſucht bezichtigt haben, ſo blitzten bald darauf die Knöpfe 
meines Waffenrockes, mein Helmbeſchläg und was ſonſt noch an 
Meſſingzeug exiſtierte! Rabenſchwarz wie die Nacht mit ſtrah⸗ 
lendem Glanze an der Oberfläche präſentierten ſich die Stiefel. 
Sogar die Stube machte in meinem Reinigungseifer eine gründ⸗ 
liche Umwälzung durch. Sämtliche k. Utenſilien und was nicht 
niet⸗ und nagelfeſt blieb, ließ ich in den Kaſernenhof hinabſchleppen, 
zum Brunnen, wo kräftige Hände mit Bürſte und Sand wahre 
Wunder der Putztechnik verrichteten. Schön und herrlich, wie die 
ſchaumgeborene Venus ſelber, kamen die alten Hocker und Tiſche 
aus dem Brünnentrog heraus und zierten in beſtechender Weiſe 
wiederum unſere „gute Stube,“ wo inzwiſchen der Boden ebenfalls 
überſchwemmt worden. TE 

Kurz und gut, die ſonſt fo trockene, poeſieloſe Stube war wie 
im Handumdrehen zu einem feuchtſchimmernden See⸗Idyll umge⸗ 
ſtaltet. Den Spinnen wurde der Krieg erklärt, und mit dem 
Staubbeſen ausgefochten, während die Fliegen beſchleunigte Aus⸗ 
weiſungs⸗Ordre erhielten und durch die geöffneten Fenſter das 
ungaſtliche Heim verließen. E E 

Der Unteroffizier Maier ließ ſich wenig ſehen, auch verhielt 
er ſich paſſiv und ſchien ſeine Trümpfe noch aufſparen zu wollen. 

So kam die Stunde des Kompagnie⸗Appells heran. Appelle 
ſind beim Militär ſeitens der Mannſchaft nicht gerne geſehen, denn 
ſie bringen immer überraſchende, meiſt unangenehme Dinge in 
ihrem Verlauf. Niemand fühlt ſich ſo ganz ſicher, ob er bei der 
ſtrenge und vielſeitig geübten Kontrolle nicht am Ende Gegenſtand 
der öffentlichen Kritik und Strafe wird. i 

Mein Gewiſſen war Prima Qualität, und ich gedachte den 
Korporal in meiner glänzenden äußeren Verfaſſung förmlich zu 
blenden. Als wir aber auf dem Kaſernenhofe ſtanden und der 
Unteroffizier Maier ſeine hochnotpeinliche Viſitation begann, da 
wurde mein Standpunkt der abſoluten Wurſtigkeit,“ in den ich 
mich nach und nach hineinphiloſophiert, doch etwas erſchüttert. 
Wer da ernſtlich ſucht, der findet immer — beim Militär, denn 
der Zufall iſt dort unberechenbar. 

Die Knöpfe und der Lack, wie die Schuhnägel können plötzlich 
abſpringen, an der „Ohneform“ kann ſich tückiſcherweiſe eine Nat 
öffnen oder ein naſeweiſer Fettflecken erſcheinen. Und da ſteht man 
nun, verwundert, begrifflos und muß ſich moraliſch abſchlachten 
laſſen ... Trotz des rührendſten Augenverdrehens wird kein Vor⸗ 
geſetzter glauben, daß der Knopf zuvor angenäht, der Lack aufge⸗ 
tragen, die Rocknaht geſchloſſen war und der Fettflecken gar nicht 
vorhanden geweſen wäre . . Alle, alle find fie von der Skepſis 
angefreſſen! — Das Verhängnis naht alſo. Wetternd und mit 
tieſſinnigen Koſetiteln um ſich werfend, bahnt Unteroffizier Maier 
ſeinen Weg bis zu mir und muſtert mich, ſein Opfer, ſcharf von 
oben bis unten und von unten nach oben. Er rüttelt an meiner 
Koppel, greift nach meiner Halsbinde — beide ſind richtig ange⸗ 
zogen; dann geht er hinter die Front und betrachtet eingehend mei⸗ 
nen breiten Rücken. Hierauf kommt er wieder nach vorne und mir 


däucht es, als ſtreife er mich mit einem verwunderten Blick, in dem 


ſich gleichwohl Enttäuſchung malte. Nirgends ein Angriffspunkt! 

Wie ich jedoch gerade daran bin, recht boshaft in mich hinein 
zu lachen — ſtockte mir auf einmal mein Fiſchblut. Der Unter⸗ 
offizier hatte mit raſchem Griffe mein Seitengewehr aus der 
Scheide gezogen und ein teufliſches Grinſen ging über ſein Geſicht, 
als er mir die Waffe dicht unter die Naſe hielt, den Griff auf⸗ 
wärts. Zu meinem größten Entſetzen bemerkte ich, daß unmittel⸗ 
bar unter der Parierſtange an der Klinge Roſt — wirklicher roter 
Roſt — haftete. Ich hörte nur noch, wie Maier ganz langſam, 
jedes Wort grauſam betonend, ſagte: 
„So, das melde ich dem Hauptmann! Nun können Sie Ihren 
Urlaub drunten im Hotel Schwarz“) abſitzen!“ 

Dann verſank die Welt vor mir. Vielmehr, die Welt mit ihrer 


„) Garniſonsarreſt, im Soldatenmund fo benannt, weil in unmittelbarer Nähe 
davon ein gewiſſer Schwarz ein Reſtaurationslokal betrieb. 


Mifere, der Kaſernenhof und die ganze Kompagnie blieb, nur ich 
wünſchte unſichtbar zu werden. Vorläufig mußte ich jedoch die 
böſe Suppe auslöffeln und daran konnte auch meine Appetitloſig⸗ 
keit nichts ändern. 

Meine Sache ſtand ſchlimm, ſchlimmer, am ſchlimmſten. Daß 
ich vergeſſen, mein offenbar geſtern Abend vom Regen naß gewor⸗ 
denes Seitengewehr mit einem Leinenläppchen zu überfahren, denn 
der „Roſt“ ſaß doch nur leicht obendrauf, da die Klinge eingefettet 
war — deshalb hätte ich dem Unteroffizier Maier — pardon, mir 
ſelbſt die Haare bis auf ein Exemplar, das als lebender Zeuge 
dieſer Verzweiflungsthat ſtehen bleiben müßte, ausraufen mögen. 

Nun meldete der Korporal die Geſchichte ſicherlich dem Kom⸗ 
pagnie⸗Chef und der kannte nachweisbar in punkto roſtige Waffen 
keinen Spaß. Vorbei war es mit dem Urlaub, vorbei mit dem 
erhofften freudigen Wiederſehen der Eltern und — wenn ich indis⸗ 


kret ſein darf — meiner lieben Braut, die mir erſt vor einigen 


Tagen ſo ſehnſüchtig geſchrieben! 

„Der Gefreite K...? erhält drei Tage Mittelarreſt wegen 
roſtigem Seitengewehr!“ wird bei der Parole bekannt gegeben. 
Alle Augen ſind auf mich gerichtet, und ich, der ich bisher unbe⸗ 
ſtraft war, pilgerte, die Cigarrenkiſte mit Putzzeug und einem 
halben Kommislaib unter dem Arm, vom Unteroffizier du jour 
Maier geführt über den Hof nach dem Arreſtlokal. Dieſes Bild! 
Ich biß auf die Unterlippe in ohnmächtiger Wut, daß ſie blutete, 
doch vermochte ich nicht zu verhindern, daß mir etwas Heißes die 
Wange herablief 

„Korporalſchaftsführer melden!“ rief der Feldwebel. „Erſte, 
— zweite — dritte — vierte Korporalſchaft, wie viel Mann?“ 

Die Unteroffiziere meldeten kurz. c 

„Eintreten!“ — „Stillgeſtanden! Augen rechts!“ kommandierte 


der Feldwebel, und das Unglück ſchreitet ſchnell, denn hoch zu 


Roß galoppierte der Herr Hauptmann heran. 

„Guten Morgen, Kompagnie!“ rief er. y 

„Guten Morgen, Herr Hauptmann!“ brüllten die Leute. 

Der Kompagniechef ſaß ab und übergab das Pferd ſeinem 
Burſchen. „Rührt euch!“ 

Ich war ſchon vorher gerührt von meinem eigenen Unglück. 

Der Herr Hauptmann nahm den Rapport vom Feldwebel ent⸗ 
gegen, und unterhielt ſich dann, nervös ſeinen Schnurrbart drehend, 
längere Zeit mit ihm. l 

„Urlauber vortreten!“ befahl er ſodann. Ich zögerte, denn 
nun mußte es ja kommen — das Unvermeidliche. 

„Na,“ ſagte der Feldwebel, mich verwundert betrachtend, „was 
iſt denn mit Ihnen? Wollen Sie nicht in Urlaub?“ 

Ob ich nicht wollte! Jawohl, aber 

Mechaniſch trat ich vor und zwar an den rechten Flügel. So 
ſtanden wir in einem Glied vor der Kompagniefront. Der Kom⸗ 
pagniechef beſichtigte uns eingehend und betrachtete mich wohl⸗ 
wollend. „Herr Gefreiter, wohin geht denn die Reiſe?“ 

„Nach .. ſtadt, in meine Heimat, Herr Hauptmann!“ ant⸗ 
wortete ich gepreßt, faſt hätte ich geſagt: Ins „Hotel Schwarz“, 
was jedenfalls zutreffender geweſen wäre. 

„So, ſo, na, da wünſche ich Ihnen viel Vergnügen!“ und er 
gab mir leutſelig die Hand. — Das Blut ſtieg mir ins Geſicht. 
Lieber Himmel, wenn er wüßte - 

„Ihr werdet heute beurlaubt und begebt euch ſomit auf längere 
Zeit der gewohnten Aufſicht. Führt euch draußen anſtändig und 
adrett auf, wie es die Ehre eures Rockes und die des Truppen⸗ 
teils, dem ihr angehört, erfordert. Die nähere Inſtruktion kennt 
ihr alle. Erſpart mir das Beſchämende, nachträglich Klagen über 
euch entgegennehmen und einzelne beſtrafen zu müſſen!“ 

Nach dieſer kleinen Anſprache des Hauptmanns gab der Feld⸗ 
webel die Urlaubsſcheine aus. Mit zitternder Hand griff ich nach 
dem Papier — das ich ja doch nicht behalten durfte. 

„Eintreten!“ 

Wir machten Kehrt und füllten unſere Lücken wieder aus. 

„So, nun kommen Sie dran,“ ziſchte mir der Korporal zu, 
„den Paß können Sie gleich wieder abgeben!“ 

„Unteroffizier Maier!“ rief der Hauptmann, nachdem er wieder⸗ 
holt mit dem Feldwebel vor der Front konferiert hatte. 

„Herr Hauptmann!“ 

Der Unteroffizier zuckte zuſammen und ſetzte ſeine, etwas nach 
außen gebogenen, natürlichen Beförderungsmittel in raſche Bewe⸗ 
gung. Nun kam das Ende, denn die günſtige Gelegenheit zur 
Meldung ließ ſich der Korporal gewiß nicht entgehen. 

Wie ich aufblicke, ſehe ich den Kompagniechef mit dem Unter⸗ 
offizier Maier etwa zehn Schritte vor der Kompagnie ſtehen. Der 
Hauptmann ſprach ſcharf und ſchneidig, doch konnte ich der Wind⸗ 
richtung halber die Worte nicht verſtehen. Plötzlich ſah er mir 
ſcharf ins Auge und kam geradewegs auf mich zu, hinter ihm 
Maier, dem ſich der Feldwebel anſchloß. Mein Herz ſetzte aus... 

Was thun! Leider kennt der Kaſernenhof keine ſo wohlthätige 
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Einrichtung wie die Verſenkungen auf unſeren Bühnen — ich hätte 
zweifelsohne eine ſolche benützt und wäre ſpurlos hinabgetaucht, 
die Verlegenheit den andern überlaſſend . 

O, wär' er vorüber und alles vorbei! 

Da dringt, wie fernes Meeresbrauſen, des Hauptmanns 
Stimme an mein Ohr. 

„Füſilier Bader, zeigen Sie mal Ihren Bruſtbeutel vor!“ 
Der Angeredete, mein Nebenmann, der ſich durch eine faſt 
unbeſchränkte Beſchränktheit und eine unverſchämt lange Naſe 
auszeichnete, neſtelte unbeholfen ſeinen Waffenrock auf. 

„Das Geld auf die Hand nehmen!“ 5 

„Zwei Mark! — Iſt das alles? Wo haben Sie denn das 
andere? Sie holten doch erſt am Mittwoch vom Feldwebel fünf 
Mark? Was?“ - ( 

„Jawohl, Herr Hauptmann!“ 

„Alſo, wo iſt das Geld hingekommen? Heraus mit der Sprache. 
— Uebrigens, laſſen Sie auch mal Ihre Uhr ſehen!“ 

Bader ward hochrot vor Verlegenheit und ſchielte ängſtlich 
bald nach dem Hauptmann, bald auf den hinter dieſem ſtehenden 
käſefarbenen Unteroffizier Maier. 

„Zum Teufel auch, wird's bald!“ 

„Herr Hauptmann.. die Uhr 

„Na?“ 

„Dem Herrn Unteroffizier Maier 

„Aha! Wann und weshalb?“ 

„Vor vierzehn Tagen... Herr Hauptmann ... der Herr... 
Unteroffizier ſagte .. . er jagte, ich ſoll ihm meine Uhr borgen 
feine gehe nicht .. . und er müßte doch ... im Dienſt eine haben.“ 

„Unteroffizier Maier, wo iſt die Uhr?“ 

„Droben im Zimmer, Herr Hauptmann!“ 

„Holen! Feldwebel, gehen Sie mit!“ 

Die beiden gingen ab. 

Der Kompagniechef wandte ſich wieder an Bader. 

„Sie Unglücksrabe, wie oft haben Sie dem Unteroffizier Maier 
Geld gegeben?“ 

„Viermal, Herr Hauptmann!“ 

„Zuſammen wieviel?“ 

„Zwanzig Mark!“ 

5 e trat mit Unteroffizier Maier aus der Kaſerne. 

„Nun?“ 5 

„Es iſt keine Uhr in der Stube zu finden, Herr Hauptmann; 
Maier behauptet, ſie müſſe abhanden gekommen ſein!“ 

„Glaube ich auch! Werden ſie ſchon entdecken! Feldwebel, 
laſſen Sie jetzt die Leute von der erſten Korporalſchaft, die in der 
letzten Dekate Löhnungsentziehung hatten, vortreten!“ 

Der Feldwebel verlas drei Namen: 

„Leiber, Metzger und Schmiedle.“ 

„Füſilier Leiber, haben Sie Ihre zweiundzwanzig Pfennig 
jeden Tag bei Ihrem Korporalſchaftsführer erhoben? Wer mich 
belügt, wird ſofort eingeſteckt!“ 

„Nur ſechsundſechzig Pfennig — für drei Tage, Herr Haupt⸗ 
mann!“ ſtotterte der Füſilier. 

„Und Sie, Metzger.“ 

„Ich — ich habe nichts geholt!“ 

„Wie iſt's mit Ihnen, Schmiedle?“ 

„Ich habe vergeſſen, das Geld zu holen!“ 

Fragend blickte der Hauptmann auf den Feldwebel. 

„Quittiert iſt alles, Herr Hauptmann! Hier ſind die Liſten!“ 

„Haben Sie das unterſchrieben?“ Damit hielt der Kompagnie⸗ 
chef den Leuten die Liſten vor. 

Nach einigem Zaudern verneinten alle drei. 

„Das genügt vorläufig!“ Treten Sie ein. — Feldwebel! 

Tinte, Feder und Papier!“ 
Geeſchäftig griff die Kompagnie⸗Mutter in die voluminöſe Brief⸗ 
taſche und holte daraus einen ſogenannten immer gefüllten Feder⸗ 
halter hervor, den er dem Hauptmann überreichte, hiernach legte 
er ein Blatt Papier auf ſein Portefeuille und hielt dies mit beiden 
Händen ſeinem Vorgeſetzten hin, der es haſtig beſchrieb und dann 
den Vizefeldwebel nebſt dem Unteroffizier Maier herbeiwinkte. 

„Führen Sie den Unteroffizier Maier ſofort in Unterſuchungs⸗ 
haft!“ befahl er dem „Vize“ mit gedämpfter Stimme, ihm das 
Papier übergebend. 

Die Mannſchaft horchte geſpannt auf. 

„Der Unteroffizier, den der Hauptmann keines Blickes mehr 
würdigte, wurde geiſterbleich und folgte völlig gebrochen und 
willenlos ſeinem Begleiter, worauf beide im Kaſerneneingang ver⸗ 
ſchwanden. Tief ergriffen ſchaute ich ihnen nach. Welche Wen⸗ 
dung der Dinge. Wir hatten die Rollen getauſcht! Erleichtert 
atmete ich auf — nun war ein Alp von meiner Bruſt gewichen. 

Nach einigen Minuten, in denen noch einige unweſentliche 
dienſtliche Dinge ihre Erledigung fanden, ging der verhängnisvolle 
Appell zu Ende. 


. die Uhr . habe ich ...“ 


. geliehen!“ 


„Wegtreten!“ 

So etwas läßt man ſich nicht zweimal jagen und ſchnell, wie 
ein geölter Blitz, verließ ich den Kaſernenhof. Droben reinigte 
ich zuerſt mein Seitengewehr — vom Roſt. 

Eine Stunde ſpäter ſaß ich im Eiſenbahnwagen und fuhr fröh⸗ 
lichen Herzens meiner Heimat zu. ..“ 

Aber alles Irdiſche iſt vergänglich, auch der Urlaub. Die zehn 
Tage verflogen nur zu ſchnell und bald ſah ich mich wieder in 
der Kaſerne im gewohnten Wirkungskreis. — 

Der Unteroffizier Maier, dem der Feldwebel ſchon lange in 
die Karten geguckt hatte, wurde zu ſechs Wochen ſtrengem Arreſt 
und Degradation, ſowie Verſetzung in die zweite Klaſſe des Sol⸗ 
datenſtandes beſtraft. Eine ganze Menge Unterjchleife waren ihm 
durch die Unterſuchung nachgewieſen. So hatte er fortgeſetzt die 
ihm überwieſenen Löhnungsliſten gefälſcht und den Betrag ver⸗ 
braucht, die Uhr des Füſilier Bader, genannt Najenfrieder, höchſt⸗ 
eigenhändig im Leihhaus verſetzt. Viele Soldaten waren durch 
Darlehen, die er ſich von ihnen zu verſchaffen gewußt, man ver⸗ 
zeihe mir das Paradoxon — ſchwer — erleichtert worden. In 
Anbetracht deſſen fiel die Strafe gewiß nicht zu ſtrenge aus. 

Uebrige Zeit zum Nachdenken über dieſes Urteil blieb mir 
aber nicht, denn bald nach meiner Rückkehr vom Urlaub mußte 
ich Unteroffiziersdienſt thun und bekam noch die Korporalſchaft 
des früheren Unteroffizier Maier zugewieſen! 


Größe und Geſchwindigkeit der Meereswellen. 


ie Geſchwindigkeit der Meereswellen ſteht im Verhältnis zu 

ihrer Größe. Wenn das Waſſer in recht wilder Bewegung 
iſt, ſo legt eine Welle in der Stunde einen Weg von 6—8 geogra⸗ 
phiſchen Meilen zurück. Man meint gewöhnlich, das Waſſer ſchreite 
ebenſo ſchnell fort wie die Woge; dies iſt aber ein Irrtum. Nur 
die Form nimmt teil an dieſer raſchen Bewegung, die Subſtanz 
aber — das Waſſer — hebt und ſenkt ſich an derſelben Stelle 
nach den Geſetzen des Pendels, und nur die Sprüh der Wogen⸗ 
kämme macht davon eine Ausnahme. Der Wogengang des Waſſers 
verhält ſich in dieſer Beziehung wie die Vibration eines geſpannten 
Seiles, das durch einen Ruck in Bewegung geſetzt worden iſt, oder 
wie das mimiſche Wellenſpiel unſerer Theater, auf welchen die 
Maſchineriebedienung lange Teppichſtreifen ſchüttelt. Wenn eine 
Welle auf eine Untiefe oder auf den Strand trifft, wird das 
Waſſer allerdings fortſchreitend, da es nicht wieder zurückſinken 
kann, und in dem Verſuch, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, 
überſtürzt. Ein gewaltiger Seeſturm bietet einen ſchauerlichen 
Anblick, doch trägt die Phantaſie das ihrige bei, um den Eindruck 
zu vergrößern. Man ſpricht von haus⸗ und berghohen Wellen; 
doch hebt ſich keine um mehr denn zehn Fuß über das gewöhnliche 
Niveau. Rechnet man dazu noch ein gleich tiefes Sinken beim 
Niederſteigen, ſo haben wir im äußerſten Fall zwiſchen dem höch⸗ 
ſten Wellenkamm und der tiefſten Trogeinſenkung einen Abſtand 
von zwanzig Fuß. Der Beweis hierfür läßt ſich leicht herſtellen, 
wenn man von einem Schiffsmaſt aus Beobachtung vornimmt, denn 
man verliert von dieſem Standpunkte aus über den Wellen weg 
den Horizont nicht aus dem Geſicht, es ſei denn, daß im Moment 
des tiefſten Standes die zufälligen Steigungen des Maſtes zu einer 
Irrung Anlaß geben. Die Sprüh des Meeres, die durch die Ge⸗ 
walt des Windes von den Wellenkämmen abgehoben wird, geht 
natürlich viel höher und weiter, als die Waſſermaſſe, und eine 
Welle, die gegen ein Hindernis anſchlägt, folgt in der Höhenrich⸗ 
tung gleichfalls dem Impuls der äußeren Gewalt. So hat man 
bemerkt, daß Wellen, die vom Sturm über das ganze atlantiſche 
Meer hingejagt wurden, ſogar über das Laternenhaus des Leucht⸗ 
turms von Eddyſtone wegſchlugen. C. T. 


„Es iſt noch kein Meiſter vom Himmel gefallen“, ſagt wohlwollend 
Meiſter Dietrich zu ſeinem Lehrling, der die an ihn geſtellte Aufgabe nicht 
löſen kann. Hat doch auch jener ſeine Lehrlings- und Geſellenzeit durchmachen 
müſſen, ehe er es zum tüchtigen Handwerksmeiſter brachte. Meiſter Dietrich 
überſieht mit Kennerblid die fehlerhafte Arbeit, und nach wenigen kunſtge⸗ 
rechten Griffen paßt und klappt alles, als ob er ſelbſt das Stück gemacht hätte. 
Aller Anfang iſt ſchwer. Wer aber Geduld und Ausdauer — dieſe zwei koſt⸗ 
baren Kräutlein — beſitzt, dem wird ſelbſt das ſchwerſte Werk gelingen. St. 

Schloß Bruneck. Oberhalb des Städtchens Bruneck im ſchönen Puſter⸗ 
thal erhebt ſich in Höhe von 886 Meter das gleichnamige Schloß, das in letzter 
Zeit mit einem Koſtenaufwand von 200,000 Kronen einer Erneuerung unter⸗ 
zogen wurde. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts von Biſchof Bruno 
von Brixen erbaut, führt das Schloß von ihm ſeinen Namen und diente 
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durch Jahrhunderte den Kirchenfürſten dieſes Bezirkes, die auch Herren der 
Stadt waren, als Sommerreſidenz. Vom Turme aus genießt man eine herr: 
liche Ausſicht. 

Friſche Mohrrüben. Der Zipſer Hansl ift kein verwöhntes Stadtkind; 
Wind und Wetter genieren ihn nicht, und was die Koſt anbelangt, ſo iſt er 
kein beſonderer Feinſchmecker. 
Ein Stück Schwarzbrot und ei⸗ 
nige Mohrrüben, die er ſich vom 
Felde holt, bilden gar oft ſein 
Nachteſſen. Dabei iſt er immer 
luſtig und kreuzfidel, und zu 
allerhand Schabernack aufgelegt. 
Zu Hauſe macht er ſich überall 
nützlich; er hilft den Eltern nicht 
nur bei der Feldarbeit, ſondern 
iſt auch gegen Fremde, die häufig 
das ſchmucke Dörfchen beſuchen, 
dienſtbereit und zuvorkommend. 
Deshalb iſt der Hans! auch über⸗ 
(all wohlgelitten und beliebt, und 
gar manches Geldſtück, das ihm 
die Sommerfriſchler zukommen 
laſſen, und das er getreulich dem 
lieben Mütterchen überbringt, 
iſt die Anerkennung ſeines an⸗ 
ſtändigen Benehmens. St. 

Der neue Bahnhof der Pa⸗ 
ris⸗Lyon⸗Mittelmeerbahn in 
Paris. Was den Deutſchen ge- 
wöhnlich zuerſt wundert, wenn 
er in Paris ſeinen Einzug hält, 
das iſt das Ausſehen der Bahn⸗ 
höfe. Mag er nun mit der Nord⸗ 
bahn von Köln oder mit der 
Oſtbahn von Luxemburg, Metz 
und Straßburg ankommen, er 
wird enttäuſcht ſein, denn er 
hatte ſich eingebildet, daß in 
Paris, von deſſen Schönheit und Großartigkeit er ſo viel geleſen und gehört, 
auch die Bahnhöfe beſonders imponierend ſein müßten. Nord⸗ und Oſtbahnhof 
ſind aber nichts weniger als impoſant, ja ſie bleiben ſogar hinter den meiſten 
Bahnhöfen der großen deutſchen Städte weſentlich zurück, ſowohl was das 
Innere, als auch was das Aeußere betrifft. Und mit den übrigen Pariſer 
Bahnhöfen war es bisher ebenſo. Seinen Grund hat dies hauptſächlich darin, 
daß die Pariſer Bahnhöfe faſt alle mitten in der Stadt liegen, eingekeilt zwi⸗ 
ſchen die Häuſermaſſen, und inſolgedeſſen nur mit den größten Koſten, ja teil- 
weiſe nicht einmal mit dieſen ausdehnungs⸗, vergrößerungs⸗ und verſchöne⸗ 
rungsfähig ſind. Um das Weltausſtellungsjahr 1900 wurde es indes auch 
hierin anders. Die Pariſer Bahnhöfe mußten ſich, ſoweit ſie konnten, ver⸗ 
größern, um den zu gewärtigenden Verkehr zu bewältigen, und die Vahn⸗ 
geſellſchaften benützten die Gelegenheit, dies mehr oder weniger ausgiebig zu 
thun. Als eigentlicher Weltausſtellungsbahnhof entſtand die Gare des Inva- 
lides auf der Invaliden⸗Esplanade, von wo man auf die Gürtelbahn und in 
die weſtliche Umgebung der Stadt gelangt. Wirkliche große Bahnhofsneubauten 
führten dagegen die Orleans- und die Paris⸗Lyon⸗Mittelmeerbahn aus. Erſtere 
errichtete einen Stadtbahnhof für den Perſonenverkehr am Quai d'Orſay, gegen⸗ 
über dem Louvre, auf dem linken Ufer der Seine, indem fie das Grundſtück 
des ſeit den Kommunetagen von 1871 in Ruinen liegenden alten Nechnungs- 
hofs benutzte und an dieſer Stelle einen Monumentalbau aufführte, der ihr 
alle Ehre macht. Jedoch wurden ihr, ſcheint es, gewiſſe Einſchränkungen auf⸗ 
erlegt, damit dem Louvre nicht allzuſehr Eintrag geſchah; auch koſtete der 
Bau viel Geld, und daher iſt das Aeußere des Orleansbahnhofs nicht gerade 
übermäßig impoſant. Weit gefälliger, imponierender und architektoniſch inte- 
reſſanter präſentiert ſich, kommt man durch die Rue de Lyon vom Baſtilleplatz 
her, der neue Bahnhof der Paris-Lyon⸗Mittelmeerbahn; ja, er bildet für das 
ganze Stadtviertel, wo er ſteht, geradezu eine Zierde. Sein hoher, charakte⸗ 
riſtiſcher und origineller Turm mit den mächtigen Zifferblättern und der zier- 
lichen Laterne find zum Teil von hervorragenden Malern fürſtlich ausgeſchmückt. 
Die genannte Bahn hat ihren Neubau, ebenfalls der beſchränkten Raumver- 
hältniſſe wegen, einſtweilen auf die Hauptfagade beſchränkt, die nach Nord- 
weiten zu liegt, und gleichzeitig die Abfahrts- und Ankunftsräume vergrößert 
und verſchönert. Unter einer mächtigen Eiſenhalle fährt der vom Süden kom— 
mende Reiſende jetzt ein und tritt nach der Zoll-, bezw. Oectroi-Reviſion in 
eine zweite weite Halle hinaus, wo, vor Regen geſchützt, die Droſchken und 
ſonſtigen Fuhrwerke ſtehen. Die Paris⸗Lyon⸗Mittelmeerbahn iſt die bedeu⸗ 
tendſte Bahn Frankreichs. Sie verbindet Paris mit Lyon, der zweitgrößten 


Zwei verdiente Männer. 

Profeſſor (während des philoſophiſchen Exa⸗ 
mens): „Geben Sie mir die Namen jener sd 
Männer an, die das Studententum in neue Bahnen 
leiten —“ — Student (ſtockend): „M — m m“ 
— Profeſſor: „Aus denen Sie immer wieder friſch 
anregenden Stoff ſchöpfen —“ — Student (plötzlich 
erleuchtet): „Bacchus und Gambrinus.“ 


Stadt Frankreichs und mit dem großen, ſüdfranzöſiſchen Hafen Marſeille. 
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Ein boshafter Förſter. Sonntagsjäger: „Sehen Sie dort, Herr 
Förſter, ein Haſe!“ — Förſter: „Na ja, zum Kuckuck! Dann erheben Sie 
doch Ihre Flinte zur Verteidigung.“ 

Stimmt. A.: „Es giebt ein Wort in der deutſchen Sprache, das ſtets 
ſalſch ausgeſprochen wird.“ — B.: „So? was iſt denn das für ein Wort? 
— A.: „Das Wort „falſch!““ 

Selbſterkenntnis. Weinhändler (zum Geſchüftslezter): „Ich glaube, 
unſer Kellermeiſter trinkt viel von unſeren Weinen!“ — Geſchäftsleiter: 
„Wieſo?“ — Weinhändler: „Nun? Iſt er nicht alle Augenblicke krank?“ 
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Heines Onkel als Eheſtifter. Als Beweis für Salomon Heines Herz 
— der Onkel Heinrich Heines — diene die Thatſache, daß er u. a. einſt zwei 
armen Liebesleuten in folgender Weiſe geholfen hat. Als er nämlich zur 
Sommerszeit in der Abenddämmerung in Hamburg auf dem Wall ſpazieren 
ging, fügte es ſich, daß der einſame alte Herr gelegentlich hinter einem Liebes⸗ 
paar ging, das ſich gegenſeitig ſeine Not klagte, welche hauptſächlich darin 
beſtand, daß ſie wegen mangelnder Mittel noch lange nicht heiraten konnten. 
Plötzlich miſcht ſich Heine in das Geſpräch, läßt ſich die Verhältniſſe klarlegen 
und erſucht ſchließlich den Bräutigam, ſich bei ihm zu melden. Das geſchah, 
Heine gab die Mittel zur Hochzeit und dieſe konnte alsbald gefeiert werden. 

Die Zahl 14 im Leben Ludwig XIV. Eine ſeltſame Rolle ſpielte die 
Zahl 14 im Leben Ludwig XIV. von Frankreich. Als der vierzehnte ſeines 
Namens wurde er im Jahre 1643, fünf Jahre alt, unter der Regentſchaft 
des Herzogs von Orleans, König. 1 +6 +4 +3 — 14. Geboren wurde 
er am 14. September. Obgleich mit dem 14. Jahre majorenn, übernahm er 
erſt im Jahre 1661, nach dem Tode Mazarins, wirklich die Regierung. 1 + 
6 ＋ 6 ＋ 1 14. Er regierte 72 Jahre, multipliciert man 7. 2 — 14. 
Er ſtarb 77 Jahre alt, 7 + 7 . 14. — Ludwig XIII., fein Vater, ſtarb 
am 14. Mai 1643, 1 +6 + 4 +3 14. Sein Großvater Heinrich IV. 
ſtarb am 14. Mai und er ſelbſt ſtarb im Jahre 1715. Eine Zahl, deren 
Querſumme wiederum die Zahl 14 ergiebt: 1 ＋ 7 + 1 +5 = 14. 


ö 


Um Flachs vor Erdflöhen zu ſichern, überſtreue man die aufgegangene 

aat mit fein gemahlenem Gips einige Tage lang bei trockenem Wetter. 

In Töpfen gezogene Hortenſien bedürfen außer guter, nahrhafter Erde 
auch recht große Töpfe und müſſen ziemlich oft verpflanzt werden, ſonſt wachſen 
die jungen Triebe ſchwächlich auf und erhalten nicht die nötige Kraft, um im 
nächſten Jahre an den Spitzen große Blütendolden hervorzubringen. 

Milchnudeln. 1 Pfund Mehl wird auf dem Nudelbrett mit 1 Ei, etwas 
Salz, heißer Milch und nußgroß Butter zu einem ſchönen, leichten Nudelteig 
verarbeitet. Dann ſchneidet man kleine Stückchen daraus, rollt fingerlange, 
ganz dünne Nüdelchen, macht 1½ Liter Milch ſiedend, giebt die Nudeln unter 
fortwährendem Rühren hinein und läßt ſie eine Weile kochen. — In einem 
flachen Tiegel wird apfelgroß Butter und einige Eßlöffel Zucker heiß gemacht, 
die inzwiſchen eingekochten Nudeln hineingegeben, öfters umgewendet, und 
wenn ſie ſchöne Kruſten haben, aber noch ein wenig feucht ſind, angerichtet 
und mit Zucker und Zimmt beſtreut zu Tiſche gebracht. 

Pechflecke aus bunten Stoffen zu entfernen. Man entfernt die Flecke 
durch wiederholtes Einreiben mit aufgelöſter Seife oder Seifenſpiritus. Dann 
wäſcht man die Flecke mit reinem Waſſer aus. Auch wendet man häufig 
Salmiakgeiſt mit Erfolg an. Aus nicht ganz echt gefärbten und hellen Stoffen 
entfernt man die Flecke durch gereinigtes Terpentinöl, Benzin oder in Alkohol 
gelöſtes ätheriſches Oel, z. B. Lavendelöl, Rosmarinöl 2c. und behandelt dann 
den Stoff wie bei Fettflecken. Den Fleck wäſcht man ſodann noch mit in 
Waſſer gerührter Rindsgalle nach. Aus ganz waſchechten und weißen Stoffen 
entfernt man Pechflecke durch Seifenſiederlauge. x 


Homonym. 


Oft hat der Arzt mich ſchon verſchrieben, War ich ſein unvermeidlich Los. 

Er kämpfte mit mir gegen mich, Haſt du, o Leſer, deinen Sinn 

Bis daß der droh'nde Tod entwich. Beharrlich auf mich nun gerichtet, 
Doch wenn der Kranke aufgerieben, Dann iſt das Dunkel dir gelichtet, 
Trotz aller Mittel, die man bot, Du haſt gefunden, was ich bin. 

Wenn unerbittlich ihn der To Ich bin — des Rätſels Nacht zerrinnt, 
Verſenket in der Erde Schoß, Des Rätſels Mutter und ſein Kind. 


Rätſel. 7 Problem Nr. 34. 
Du hörſt mich, wenn die Glocke hallt, Von R. Wilmers. Has 
Und wo die Trommel wirbelnd ſchallt; Schwarz. 


Dort, wo am fernen Meeresſtrand 


Die Welle trifft den Felſenrand. x TE TE 

Du fühljt mich in der eig'nen Bruſt, 8 , E 

25 5 in Vöſes dir bennußt, l u RR 
u ſiehſt mich, wo ein kräft'ger Arm B Dh | 

Geſchwungen wird in Feindesſchwarm, 2 . 


Oft ahnſt du's nicht, daß ich dir nah, 
Wenn ſchon ein Anderer mich ſah. 61 
Kein Einziger wird mich erhoffen — | 
Der weiß es nicht, den ich getroffen, 1 
Du hörteſt nie mich ſelber klagen, 5 
Und doch bin ich's, der ward geichlagen. E 

Karl Staubach. 4 | 


Arithmogriph. 
2 3 5 6 7 8 9. Ein Familienfeſt. 3% 
4 2. Ein Baum. res 
2. Ein Nutzgewächs. 2 
2. Ein Gelaß. 

Ein Fluß in Nord⸗Frankreich. . 
3 8. Eine Stadt in der Schweiz. 1% 
s 2. Ein Gefäß. 
36 


3.8 2. 


Ein römiſcher Kaiſer. 
5 9. Ein Getränk. 


Die Aufangsbuchſtaben ergeben 1—9. 
Aufköſung folgt in nächſter Nummer. 


Ste 


Weiß. 
Matt in 4 Zügen. 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


Des Logogriphs: Geber, Heber, Weber, Leber. — Des Homonyms': Ur. 
Der Charade: Brautkleid. 
— 
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